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-1·Ueber den H

Es gibt keinen zweiten Erwerbszweig, der von fast allen Sei-
ten und zu allen Zeiten so vielfache Anfechtungen erlitten, über den

man so anhaltende Klagen vernommen hat, als Über den Hausfr-
handel. Die Mehrzahl der Mitglieder aller zünftigenGewerbe wie
die des Handelsstandes, ja selbst ein Theil des konsumirenden Pu-
blikums haben sich oft laut und bitter über den Hausirhandel be-

klagt und wiederholt den Wunsch ausgesprochen,denselbengänzlich
aufzuheben. Dieser Wunsch erscheint,wenigstens im ersten Augen-
blicke,vollkommen gerechtfertigt,da der Hausirhandel ein Absatzweg
für gewerblicheErzeugnisseist, der nicht allen, sondern nur ein-

zeln en Produzenten gestattet ist; er ist daher eine Bevorzu-
gung, folglich eine Verletzung der Rechtsgleichheit, auf die jeder
Staatsbütger Anspruch hat, vorausgesetzt, daß diese Bevorzugung
nicht auf wohlerworbenen Rechten beruht-, eine Voraussetzung,welche
allerdings hier nicht vorhanden ist.
Daß sich jedoch auch Stimmen für den Hausirhandel erheben,

ihn in Schulz- nehmen und vertheidigen, seine Nützlichkeit,ja selbst
seine Nothwendigkeitnachzuweisenversuchen und es auch wirklich
gethan haben, ist um so natürlicher,als eine nicht unbedeutende

AnzahlPersonen dadurch sich gegenwärtigdie nöthigenSubsistenz-
Mittel erwirbt.

«

Ehe wir aber auf die Licht- und Schattenseiten, auf die Vor-
theils UndeNAchlheiledes Hausirhandels näher eingehen, sie unter-

chllkkdPrufen Und gegen einander vergleichen, wollen wir zuvörderst

FIEISS
denselben betreffendeallgemeine gesetzlicheBestimmungen an-

u ren.

Der HausnhsmdclWar schdn früher (siehe Mandat vom 10.
Juli l7l9) imstllch Unkeklagh und nur in Ansehung des erzgebir-
glschm Kreises Und des MarkgkasmthumsOber-lausitz fand in ge-
wissen Beziehungen eine Ausnahme statt. Da jedoch dieses Verbot
nicht streng gehalten wurde, Namentlichaber die Ausnahmen vielfach
gemisbraucht wurden und deshalb die«Fabrikanten und Jnnungen
wiederholt Klage führten,erschitn Unkekm I5. Sept. 1750 ein er-

neuertes und verschårftesMandat, Welches selbst die durch das

GePlerale vom 4. Juli 1720 nachgelasstneHerumtragungund

Verkausmls gewisser Waaren einzuschränanUnd kksp- aufzuheben
verordnen-.

In dem erwähntenMandat vom 17. Sept. 1750 heißt ts-

,,Setzen, ordnen und wollen demnach, daß nicht nur alle Anstän-

·,,der,insonderheit die Italiciner, Tabulet- und Butten- Schuß-.

f Das Fabrik- und Maschinenwesen. »

sterung. Ueber die Ausfülluug des Mantels der sogenannten feuersesten Kassenschranke.
A. Hülße. (Schluß.) — Technische Mu-Von Prof. Dr. J.
Von Dr. Prof. Remigius Fresenius.

ausirhandeL

,,Pulver-, Königseer-und anderer gebrannten Wasser-Crcimerund

»Tråger,sondern auch sämmtlicheUnsere Unterthanen und Schulz-
»Verwandte sich des Herumtragens aller, sowohl innlånd·isch-als

«auswärtiger besonders wollener-, leinener- und dergleichen schnei-
,,dender- auch anderer Cram- und Handwerkswaaren, und des

»Hausirensmit selbigen, sowohl auf dem Lande, als in Städten

»Hu enthalten, und bei verspkirterKontravenzion mit Zehn
,,Thaler Geld- oder VierwöchentlicherGefängniß-Strafeund Kon-

«siskazion sammtlicherWaaren bestrafet, nicht minder dieje-
,,nigen, so Waaren von denen Hausirern, im Ganzen oder Ein-

,,zelnen zu erhandeln sich unterstehen, jedesmal in Fünf Thaler
»Geldbußegenommen, oder nach Besinden, und wenn sie geringen
,.Standes, mittVierzehntågigenGefängnißbeleget, auch von de-

,,nen Geldstrafen demjenigen, so die Kontravenzion anzeiget, die

»..Hälftegereichet werden solie.«
Weiter heißt es dann:

»DesgleichenkönnenWir geschehenlassen, daß Unsern Untertha-
«

»nen das Herumtragen, und der Verkauf derer Olitäten — wozu

,,jedoch das gewöhnlicheBrennöl nicht gerechnetWede darf-—

,,ingleichenderer Siebe, Mulden, Sensen- Baume, Laden, Schach-
«teln, hölzerneSchippen, Schindeln und Teller erlaubet werde-
,,jedoch, daß es hierbei Verbleibe, und sie sich eines mehrern nicht

,,anmaaßen.«
Den Bewohnern des erzgebirgischenKreises wurde durch das

Generale vom 28. Juni 1751 außer dem Hausiren mit Olitåten,

noch die Erlaubniß zum Herumtragen und Verkauf der Spitzen-
sowie der Katzen- oder Nadlerwaaren ertheilt. e

Durch Befehl vom 18. Februar 1754 wurde den RODERI-
führern und Blechhåndlernzu Schönheidaund Stützengrun das

Herumtragen der inlcindischenBlech- und Eisenwaaren zum Verkan
gestattet. Diese Erlaubnißwurde durch Reskripte VVM Mai 1811
und vom 15. Februar 1816 auf das ErzqebirgeÜberhaupterstreckt.

Durch Generale vom 12. Dezbr. 1764 wurde das unbesugte
Hausiren mit Strumpfwaaren -— erneuert durch Ministerial-Ver-
ordnung ookn 20. Novbr. 1842 — durch Ein zweites vom 3. Juni
1765 das Hausiren mit Schnirtwaarenwiederbkltverboten; ebenso
wurde durch ein drittes das Hausiten mit auslandischm Stahl- UUV

Eisenwaaren verboten.

Durch Ministerial-Verordnung vom 12. Mai 1837 wurde das

Hausirenmit Nägelnund durch Ministerial-Verordnungvom 8. Juni
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1838 den Kettenschmieden zu Rothenthal im Voigtlande das Hau-"
siren mit Ketten erlaubt.

see Durch Generale vom W. Mai 1810 wurde den Oberlausitzer
Webern das Hausiren mit ihren eigenen Fabrikaten auf dem Lande

erlaubt, und durch Ministerial-Verordnungvom 5. Decbr. 1844

wurde deshalb Folgendes bestimmt:
«

»Pässezum Hausiren sollen ausgestellt werden:

l) an solcheWeber, welche
a) notorischer Weise auf eigenen Stühlen gewebte Waaren selbst

fabriziren oder für ihre Rechnung fabriziren lassen;
’

b) erweislicher Maaßen schon zeither mit dem Hausirhandelsich
beschäftigtund ihre Fabrikate ganz oder theilweise auf die-

sem Wege abgeselzthaben; »

2) ausschließlichzum Handel mit den von ihnen selbst oder dth
an ihren Wohnorten gefertigten leinenen,· baumwollenen und

aus Leinen und Baumwollen gemischtenglatten oder gemuster-
ten Waaren, mit gänzlichemAusschluß aller wollenen, seidnen
oder aus Wolle, Seide und Baumwolle gemischten, sowie der

Druckwaaren, insoweit sie nicht zu den in der Oberlausitzund

Sebnitz gangbaren ächtblaugrundi gen, weiß und bunt-

bedruckten Geweben gehören,als mit welchen letzteren das Hau-
siren nachgelassenbleibt.«
Ferner heißt es:

«Hausirpässedürfennur an die zum Hausiren befugten Weber

,,selbst, oder, an deren Stelle eines ihrer Familienglieder, soweit

,,solche das 18. Lebensjahr überschrittenhaben, nicht an dritte

»Persone"noder angenommene Herumträgerausgestellt werden.«
Am Schluß heißt es:

»Der innerhalb obiger Grenzen den Lausitzerund Sebnitzer We-

,,bern ferner zu gestattende Haufirhandel ist nur als eine jeder
»Seit widerrufliche Begünstigung anzusehen. Das Ministerium
»des Innern behältsich vor, den Zeitpunkt zu bestimmen, wo

«dieselbeganz aufhörenund die völligeGleichstellungjener Weber

»mit denen in den andern Landestheilen eintreten soll.«

Der den Zeuch-, Lein- und Wollenwebern zu Zwönilz,durch
Reskript vom 28. Januar 1813 bis auf Weiteres gestattet gewe-
sene Hausirhandel wurde durch Ministerial-Verordnungvom l4.

Dezbr. 1844 mit Ablauf des Jahres 1847 aufzuheben beschlossen.
Dagegen ist das Hausiren mit inländischenWanduhren, mit

Wetzsteinen durch Inländer, mit Rußbutten, mit Feuerzeugen,
Schwefel, Schwamm, Bürsten (jedr-ch ohne Zusicherungeines

Schutzes gegen die etwaigen Verbietungsrechteund Widersprüche
zünftigerKaufleute .und Bürstenmacherin Städten), den Einwoh-
nern von Börnsbach auch durch Reskript vom 18. Februar 1754

der Hausirhandel mit Blechwaaren, sowie den Einwohnern zu Un-

terstützengründurch Ministerial-Verordnung vom 6. Novbr. 1840

noch der Haustrhandel mit Kurzem oder Neidler-, Eisen und Blech-
waaren gestattet worden; ferner mitselbstgefertigtenTrokaren, Ader-

laßbinden, Schassprilzen, mit Bettfedcrn (im Kreisdirektionsbezirk
Zwickau), mit selbstgefertigtenSchilfwaaren, mit Holzpantoffelnund

mit selbstgefertigtenFußtrittenund Serpentinstein-Waaren,sowie mit

Viktualien (Backwaaren, Obst und gewöhnlichenLebensmitteln,jedoch
mit Ausnahme des Fleisches,des Branntweins und der Häringe),mit

Mehl, Sämereien und den Produkten des Landbaues (Getreide,
Holz, Küchengemüseund inländischerWein) freigegebenworden.

Aus dem Vorstehenden ersieht man, mit welchen Gegenständen
und unter welchen theilweisen Bedingungen der HaUsikhandil ge-

stattet ist; man kann aber auch gleichzeitig darnach den Unfug be-

messen, welcher gegenwärtigmit demselben getrieben wird.

Wenden wir uns-nun zur Sache selbst, so erscheintes zweck-
mäßig,zuoörderstdie Frage aufzustellen: .

Jst der Hausirhandel überhaupt von Nachtheil?
Bei Beantwortung derselben kommt es auf den Gesichtspunkt

an, aus welchem man dieselbeauffaßt. Theoretischbetrachtet, steht
demHausirhandelin nazionalwirthschaftlicherRücksichtnichts ent-

gegen. Das Hausiren ist naturgemäszzes befördertden Absatzund
würde nach den Lehren der Nazionalokonomieim Allgemeineneher
eine Begünstigungals eine Beschränkungverdienen. Anders Ver-

hält es sich dagegen, wenn man diese Frage aus dem praktischen
Gesichtspunkteoder vom Standpunkte der Jnnungen aus auffaßt;
hier gelangt man bald zu der Ueberzeugnng-daßHansikhandelund

Jnnungswesen ohne vielfache Störungenund Beeinträchtigungen
nicht nehme-einanderbestehenkönnen-,daß jener nur da vortheilhast
und zweckmaßigist, wo Gewerbe-frechenbesteht.

Man kann daher, je nach dem Standpunkte,obige Frage ebenso
gut mit Nein als mit Ja beantworten.

Um zu einem ganz sichern Resultate zu gelangen, wollen wir
die Vor- und Nachtheile des Hausirhandels, wie sie sich Von Un-

parteiischen Beobachtern darbieten, etwas genauer beleuchten.
Fassen wir daher zuerst die Nachtheile in’s Auge.
Sind wir auch weit entfernt, den Hausirhandelmit einem krebs-

artigen Uebel zu vergleichen, oder ihn als das Haupthindemißdes

Aufblühensder Gewerbe und des Handels oder gar als den Ruin des

letztern anzusehen; so können wir doch auch eine großeMengeNach-
theile, die er zur Folge hat, nicht wegleugnen. Zu den vorzüglich-

xtenHdiachtheilendes Hausirhandels gehörennach unserer Ansicht
olgen e:

l) Er befördertdie Unsoliditätder Fabrikazion,2) er verdirbt
die Preise, 3) er Vermindert den Absatz auf Wochen- und Jahr-
märkten,4) er befördertdie Unsittlichkeit,5) er macht arbeitsscheu
und faul, 6) er begünstigtdas Bettelwesen und die Dieberei, 7)
er verleitet zu Betrügereien,sowie 8) zu unnöthigenAusgaben.

Es ist bekannt, zu welchen unverhältnißmäßigbilligen Preisen
sehr oft die Konsumenten von den Hausirern Waaren kaufen. Es
ist unbestritten wahr, daß zu guter ,Waare gutes Material und

tüchtigeArbeit gehört. Erwägtman aber, daßHausirer sehr oft die

fertige Waare für Preise ablassen, die bei guter Waare kaum zum

Ankauf des Materials hinreichenz so geht daraus auf das Be-

stimmteste hervor, daß solcheWaaren nicht nur aus schlechtemMa-
terial bestehen,sondern auch nachlässiggearbeitet sein müssen. Da
aber ein großerTheil solcherKäuferweniger die Qualität des Ma-
terials und die Solidität der Arbeit, als vielmehr nur die billigen
Preise berücksichtigt,so wird dadurch der Produzent, will er anders

seine Waaren verkaufen, zur Unsoliditätverleitet.

Oft kann auch der Hausirer selbst gute Waare billiger ver-

kaufen als der Meister in der Stadt, weil jener Von Dörfern be-

zieht, wo dieselbe, wie z. B. Leinewand und ähnlicheStoffe, von

unzünftigenArbeitern, wie Knechtenund Mägden, als Nebenbeschäf-
tigung und daher billig produzirt werden.

·

.

Ein anderer Grund, welcher es oft dem Haufirer möglichmacht,
seine Waaren billig abzulassen,liegt in der Art und Weise, wie er

dieselben bezieht. Hier sind zwei Fälle denkbar: entweder er ent-

nimmt sie auf Borg und bezahlt entweder gar nicht oder nur

zUM Theil- oder er erhältsie vielleicht von einem Fabrikanten, der,
dem Bankerott nahe, seine Vorrätheso schnell als möglichlichten
will und deshalb den Haufirer ermächtigt,die Waaren für jeden
Preis abzusetzen, um nur Geld zu bekommen. In beiden Fällen
findet daher Betrug statt-

Jst es wahr, daß die Hausirer in großerZahl Und zU allen

Zeiten das ganze Land durchstreifen, um ihre Waaren aszsnäem sO
kann und muß dies auch einen bemerkbaren Einfluß auf den Absatz
bei Wochen- und Jahrmärktenhaben. Statt daß die Kausernach
den Städten kommen und ihren Bedarf daselbst einkaufenwürden,
beziehen sie denselben von den Hausirern, die ihnen die Waaren
in’s Haus bringen und von welchen sie in der Regelbilliger, wenn

auch schlechter, kaufen als in jenen. Es gibt Hausirer, welche das

ganze Jahr hindurch nur Ein Mal in ihre Heimath zukückkfhkem
die übrigeZeit aber theils auf Jahre-nacktenzubringen-,theils in

der Zwischenzeitvon einem Jahrmarkt bis zum andern-»Hans1«n»gahen.
Daß aber eine solche Lebensweisedie Moralitat nichtfordert,

daß dadurch keine Tugendheldengebildet werden- Vtecznehrdie

Trunksucht, die Unsitlichkeit, die Unzncht Und M Betrugekeibe-

günstigtwird, liegt se r nahe.
Zuweilen tritt d Fall ein, das Einzelne HausikekVon ihren

Waaren nicht den gehofften Absatz finden- Es gibt ihnen daher
das Geld aus« Jn Ermangelungdes Geldes suchensie sichdurch
Betteln zu feisten oder sie angme sich Wol gar, Wann sicheine
passendeGelegenheitdasu fu«-dek-CIUHemdenEisenkhUM2-V- he

sie stehlen. Die Berübungvon Diebstahlenwird aber durch»da8
Hausiren um so mehr begcunsttghals der Hausirer durch Feilbie-

tung seiner Waaren »sichuberall Eingangverschaffen kann, ohne
daß es auffälligirscheintoder irgend ein Bedenken erregt.
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Jn den meisten-Fällenzeichnen sich die Hausirer durch eine

gewisseGewandtheit und«Beredsamkeit aus: sie wissenihre Waaren

l)erauszurühmen-aanpreifen und zu empfehlen, und dadurch selbst
Leute für dieselben zU gewinnen, die vorher gar nicht an das Kau-

fen gedacht haben. Diese Ueberredungskunst verfehlt aber beson-
ders bei Dienstboten und ähnlichenPersonen ihre Wirkung nicht;
sie werden durch die Hausirer unter dem Vorgehen billigen Kaufes,
sehr Oft nicht nur zu unnöthigenAusgaben, sondern selbst zur Ver-

schwendungveranlaßt.
Denkt man an die verschiedenen Unannehmlichkeiten, welchen

der Haufirerausgesetzt und an seine unordentliche Lebensweise, die

er zU führengenöthigtistz so wundert man sich, daß so viele Per-
sonen denselben ergreifen und fich den damit verbundenen Kalami-

täten aussetzen. Um dies erklärlichzu finden, darf man nicht über-

sehen- daß es Leute gibt, welche keinen größernFeind kennen, nichts
Mehr fürchtenund verabscheuen als die Arbeit, namentlich die an

Oft Und Zeit gebundene, regelmäßigeArbeit. Um sich diesem Tod-
feind zU entziehen, ergreifen sie den Hausirhandel, wandern von Ort

zU Ort, von Haus zu Haus.
Ein höchstbedenklicher, ja selbst gefährlicherErwerbszweigist

der Hausirhandelbesonders für jüngerePersonen. Sie werden da-

durch der Arbeit entfremdet, also faul; gewöhnensich an ein lie-

derlichesLeben, an das Betteln, Lügenund Betrügen,und verüben

wol gar kleine Diebstähle.
Bleibt er, wie weiter oben bemerkt worden ist, selbst bei er-

iVAchsenen Personen nicht ohne Einflußauf die Moralität, wie viel-

Mchr muß dies dann bei jüngernunerfahrenen Personen der Fall sein!
.

Dies wären nach unserem Dafürhaltendie wesentlichstenNach-
theile des Haufirhandels Wir haben fie, Um nicht WeiiliiufkigzU
werden, nur kurz angedeutet und dürfen nicht unerwähntlassen,
daß-es aUch hier, wie überall,lobenswerthe Ausnahmen, also Per-
sonen gibt- welche trotz des Hausirens ihren Ruf sowohl in Bezug
auf Solidität und Reellität, als auch in Hinsicht der Moralität zu
wahren gewußt haben.

Was nun die Vortheile des Hausirhandels anlangt, so sind
dieselben zwar weniger allgemeiner, als vielmehr spezieller Natur;
allein demungeachtet nicht ohne Wichtigkeit

Es ist bekannt, daß nach der jetzt bestehendengesetzlichenEin-

richtung nur gewisseGewerbe auf dem Lande betrieben werden dür-

fen, die Mehrzahl aber den Städten zugewiesen ist. Es ist hier
nicht der Ort, zu untersuchen, ob diese Einrichtung wirklich vor-

theilhqftist, allein so viel ist gewiß, daß die Landbewohner,wenn

auch in dem einen Dorfe mehr als in dem andern, dadurch ver-

Anlaßt sie-erden-gewisseBedürfnisseu. s. w. in den zunächstliegen-
den Stadien zU kaufen. Für den Grund- und Bodenbesitzrnden
Landbewohnerist dies allerdings insofern mit keinem besondern Zeit-
verlustverbunden, als er ja fast regelmäßigan gewissenTagen in
leder Woche nach der Stadt geht oder schickt,um seine landwirth-
schriftlichenErzeugnissedaselbst zu verkaufen. Anders dagegen verhält
Es sich bei jenen Landbewohnern, die in Fabriken oder als Tage-

U.tf.ro. arbeitenzsie sind theils abhängigvOn ihren Arbeit-
mcisten«snhxgsddurchihren an sich geringen Verdienst,der ihn-en
St nde u

»

en Stunden berechnet wird, angewiesen, mit Jeder
c

U z geizen. Sollen diese Leute, wenn sie irgend etwas be-
darfst-, deshalb,nach der Stadt gehen, so stellt sich für sie ein drei-
facher Nachtheil heraus; sie verlieren mehrere Stunden Zeit, reißen
Schiihwikk»ab«UU«dVerzehren wenigstens einige Pfennige, abgesehen
diWOiD daß sie me.derStadt vielleicht auch um einige Groschen
theuerer kaufen FUr solch-SLeute, deren Zahl übrigensnicht klein
ist- ist der Hanirhandil nichtUUV zweckmäßig,sondern sogar wohl-
thütig. Ein zweiter BRUNO den drk Hausirhandel besonders für
Aermere hat, besteht in der EinrichkUUg-die Schuld Groschenweife
abzutragen. Mag der Stoff zu der Kleidungec. noch so gering
Und biUig sein, der Ankan desselbenfallt doch manchem Familien-
Vater Oder mancher Familienmutter, bisweilen auch andern Personen
dfk seh-Vschwer,wenn der Betrag dafürAUfeiinnnlsdielitht werden

svlls Der Hausirer, welcher die Verhältnissegenau kennt, weil er

sich mit eigenen Augen davon überzeugenkann, erleichtert solchen
Personen den Ankauf dadurch, daß er sich mit einer geringen wö-
chentlichenoder monatlichen Abzahlungbegnüge,eine Einrichtung
oder Erleichterung, welche mit den Verkäuferninder Stadt, aus

Unbekanntschaft mit den Verhältnissender Käufer,nicht gut getrof-
fen-werdenkann. --

Wie schwer ess- oft manchem Anfänger-,selbst bei aller Ge-
schicklichkeit,wird eine KundschafkzU erhalten Und feinen Fabrika-
ten Absatz zu verschaffen, ist bekannt. Leichjerist dies bei solchen
Gewerben, mit deren Erzeugnissen der Hausirhandel gestattet ist.
Kann und darf der Produzent mit feinen Waaren hausiren gehen,
so erwirbt er sich bei nur einigermaaßenguter und preisrvürdiger
Waare eher eine Kundschaft, als wenn er warten muß, bis ihn die

Konsumenten auffuchen. Wenn in den Artikeln, mit welchen das

Haufiren erlaubt ist, mehr abgefeth wird als in jenen, wo es das

Gesetz verbietet, so ist dies sehr natürlich,denn das Aubieten ver-

anlaßt eher zum Kan als das Aufsuchen. Deshalb ist auch der

Hausirhandel in Geschäftskräsecr,Handelsstockungenec. immer als

ein Mittel zu betrachten gewesen, wenigstens einen Theil der pro-
duzirten Waaren unterzubringen und dadurch wenigstens die nöthigen
Lebensbedürfnissezu verdienen.

Endlich verschafft auch der Hausirhandel einer großenMenge
Menschen die nöthigenSubfistenzmittel.

Stellen wir nun die Vor- und Nachtheile des Hausirhandels
zusammen und vergleichen sie mit einander, so sind allerdings die

letzteren überwiegender.Man könnte nun demzufolge auch schnell
das Urtheil fällen:
»der Hausirhandel ist gänzlich aufzuhebeu.«
Allein ehe wir uns zu einem Urtheil verstehen, wollen wir erst

noch untersuchen:
ob und welche Nachtheile aus der sofortigenAufhebungdes Hau-
siehandels hervorgehen würden.

Wir haben im Eingange unserer Schrift erwähnt,daß man

sich gegen den Hausirhandel überhauptausspricht. Nehmen wir auf
einzelne Gewerbsbranchen Rücksicht,so ist die Klage am lautesten
gegen den Hausirhandel mit sogenannten Oberlausiher Weberwaaren

eri tet.
«

g chDiefrühereKommerziendeputazion verwendete fich im Jahre
1810 für ·die Gewährung der Haufirerlaubniß aus dem Grunde,
weil bei der durch die damals entstandene Kontinentalsperreherbei-
geführtenhöchsttraurigen Lage der OberlausiizischenLeinenfabrika-

zion einem großenTheile der dortigen Weber kein anderer Ausweg
zur Fristung seiner Existenzmehr übriggeblieben, als mit seiner
Waare im Lande hausiren zu gehen. Diese Vergünstigungwurde

den Oberlausitzer Webern jedoch ausdrücklichnur bis auf weitere

Anordnung gewährt. Sie hättedaher mit Aufhebung der Konti-

nentalsperre ebenfalls wieder zurückgenommenund außer Kraft tre-

ten follen.ii) Allein dies ist leider damals nicht geschehen,vielmehr
ist diese Bevorzugung, die als eine Anomalie erscheint und als eine

begünstigendeAusnahme von der Regel zu betrachten ist, bis auf
den heutigen Tag in Kraft geblieben-

Diese Vergünstigunghat sich aber in einem Zeitraume von

nahe an 40 Jahren so mit dem gewerblichenZustande- besonders

der Lausilzer Weberei itendifizirt, sie ist eine Von den Grundlagen
der Existenz eines großenTheils der zu dieser zahlreichen Einwoh-
nerklasse der Provinz gehörendenArbeiter geworden, daß eine so-
fortige gänzlicheAufhebung derselben von sehr bedrohlichenFolgen
für die letzteren fein würde.

Allein die Wünsche um Aenderung dieses «anomalen Verhält-
nisses sind zu gerecht, auf Erfüllungderselben um so gegründeter,
als das königl.hohe Ministerium des Innern in der Verordnung

vom 5. Dezbr. 1844 bereits ausgesprochen hat, daß es sich Vor-

behält,den Zeitpunkt zu bestimmen, wo diese VergünstigUUHAuf-

hörenund die völligeGleicbstellungjener Weber mit denen in den

anderen Landestheilen eintreten soll. ,

Wie wir oben bei den gesetzlichenBestimmungen i«kwahiikha-
ben, ist es den Bewohnern einzelnerOrte des Eszgrbikgesdurch
Mandat vom 8. Novbr. 1751 sowie aUchidurch spatekeMinisterial-
Verordnungen gestattet, mit gewissen, dork besonders in großen

Mengen fabrizirten Artikeln hausiren zU dkams Die ganze Fa-

r) Wir sind nicht der Ansicht,baß die Honiinentalsperredie eigent-

liche Ursache der Geschäftslosigkeitder LaufrtzerWeber war; vielmehr

war es der überall herrschendeKrieg und die dadurch unterbrochenen Hans-.

delsbeziehungen. D. R.
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brikazionist daselbstauf das Verführender Waaren durch Hau-
siter berechnet. Mit dem Hausiren selbst beschäftigensichaber nicht
blos einzelne Personen, sondern in einzelnen Orten gehörtdas Ge-

schäft des Hausirens zu den Haupterwerbszweigen.JDer Knabe-
der anfangs zum Vorziehen des schwerbeladenenSchubkarrens v r-

wendet wird, lernt dabei nicht nur die Orte, sondern auch die ein-
zelnen Abnehmer in denselben kennen, und unternimmt späterent-

weder ein eigenes Hausirgeschäftoder übernimmt das väterlichemit

der ganzen Kundschaft. —-

Wollte man den Hausirhandel sofort gänzlich,also auch in

diesen Branchen aufheben, so würde die unvermeidlicheFolge davon

sein, daß eine Menge Menschen sofort brodlos würden,die zeither,
wenn auch nur kümmerlich,ihr und der ihrigen Leben dadurch
gefristethaben, ohne im Stande zu sein, ihnen so Viel Arbeit zuzu-
weisen, um das ihnen zugefügteUebel zu entfernen.

Die Frage: Jst der Hausirhandel zu entbehren?
kann man erst dann mit gutem Gewissen besahen, wenn Stadt
und Land in Hinsicht des Gewerbbetriebs gleichgestelltsind.

Die Antwort auf die letzte Frage: Jst der Haus«-
handel zu beschränken oder auszudehnen? kann nur für
Beschränkungausfallen. Nach unserm Dafürhaltendürfte der

Hausirhandel l) zuvörderstvon den mannigfachen, nach und nach
eingerissenenMißbräuchenzu befreien und nur denen zu gestatten
sein, welche ein gewissesAnrecht dazu haben; sowie 2) soweit es

irgend thunlich und ohne großen Nachtheil geschehen kann, zu

beschränkensein. Wir gehen aber noch weiter und wünschen,daß
der Hausirhandel nach und nach ganz aufgehoben werden möge.
Dürfen wir annehmen, daß die Frage über den Gewerbsbetrieb auf
dem Lande doch wohl zu Gunsten der völligenGleichstellungent-

schieden wird, weil nur dadurch der den Städten drohende Ruin

verhindert wird, so wird der Hausirhandel ganz entbehrlich. Um

ihn nach und nach ganz aufzuheben, würde es zweckmäßigsein,
Zeitabschnitte festzustellen, deren Größe natürlich von der gegen-

wärtigenAusdehnung desselbenin den einzelnen Artikeln, mit wel-

chen derselbe erlaubt ist, abhängigzu machen wäre und nach deren

Ablauf er in der betreffendenBrauche aufhörenmüßte-
Durch eine solcheMaaßregelwürde I) die Vermehrung der

Hausirer verhindertz Z) den jetzigen Hausirern Zeit gelassen, sich
inmittelst einen andern Erwerbszweig zu wählenund 3) mancher
bejahrte Hausirer unterdessenvon den Tod abgerufen.

Nicht selten vernimmt man auch von Seiten der Gewerbtrei-
benden Klagen über die Handelsreisenden, deren Geschäftevon

mancher Seite her als ein-Hausirhandel deshalb angesehen wird,
weil sie sich nicht damit begnügen,den in den Städten befindlichen
Handlungshäusernihre Waaren en gros anzubieten, sondern selbst
die kleinstenGewerbsleute in Städten und auf Dörfernüberlausen
und von ihren Waaren pfund- und stückweise,ja selbst wenige
Ellen zu einem Kleid oder Rock schicken. Sollte dies wirklich der

Fall sein, so überschreitendiese Leute ihre Befugnisseund sind des-

halb zu bestrafen. In einem darauf bezüglichenKomm: des

Ministeriums des Jnnern an das Finaazministeriurn vom 5· No-
Vember 1836 heißt es:

»Der unmittelbare Verkehr der Handelsreisenden mit

»den Konsumenten aber ist — mit Ausnahme der Reisediener aus-

»wärtigerWeinhandlungen— nach allgemeinengewerblichenGrund-

»låtzenals eine Beeinträchtigungder Befugnisse der jedes Orts

«saßhako Kaufleute und beziehendlichHandwerker weder In- noch
,,Ausländemzu gestatten-«

Die Grundsatze- nach welchen die Frage wegen des Hausfr-
handeis in Sachsen zu beurtheilen ist, sind nach Maßgabe vor-

stehender Motivirung demnacherviefolgt zu fassen.
l) Von der sofortigen ganzlichen Aufhebung des Hausirham

dels ist abzusehen; dagegen istesichdahin zu verwenden, daß
2) der Hausirhandel zuvorderst den vielfachen nach und nach

eingerissenenMißbräuchenbefreit und vorzugsweise nur denen ge-
stattet werde, die ein gewissesAnrecht dazu haben; daß endlich

3) um den Hausirhandel nach Uvednach ganz aufzuheben-
Zeitabschnittefestgestelltwerden, deren Große von der gegenwärtigen
Ausdehnung desselbenin den einzelnenArtikeln, mit welchen der-

selbe erlaubt ist, zabhängigzu machen sein dürfte,nach deren Ah-

lauf er dann in der betreffendenBrauche aufzuhörenhabe. B.

»l-Das Fabrik- und Maschinenwefen.
Von

Professor Dr. J. A. Hälfec
Entsetzung und Schluß aus Nr. 15.)

Der Vorwurf einer Zurückhaltungder geistigen Entwickelung
bei dein Fabrikarbeiter wird nur von solchen erhoben, welchemit
den Betriebsverhältnissen nicht bekannt sind nnd daher nicht ein-
sehen, daß der Arbeiter, indem er den regelmäßigenGang seiner
Hilfsmaschinen beobachtet, siir welche er der geistige Regulator
ihrer Thätigkeitist, oder indem er sich den Bedingungen des Roh-
stoffes entsprechend,die zur Bearbeitung desselbenerforderlicheGe-
schicklichkeitin immer höheremGrade aneignet, nicht nur beob-
achten, sondern auch denken muß. Von wem anders als von
den mit den Maschinen beschäftigtenArbeitern sind die sinnreichen
Veränderungenan denselben angeregt, oder ausgeführt worden,
welche die Maschinen immer mehr und mehr die Thätigkeit der
menschlichenHand nachahmen ließen? und wenn noch eine Er-«
fahrung zur Widerlegung der angeführtenEntgegnung erforder-
lich sein sollte, so weist Referent auf die größere geistige Be-

weglichkeit der Kinder hin, die in Fabriken thätig sind, Ver-

glichen mit anderen, über welche die Lehrer gut eingerichteter
Fabrikschulen Aufschluß ertheilen.

Wenn man den Fabriken einen demoralisirenden Einfluß zu-
schreibt, so hält man denselben theils überhaupt im steten Zu-
sammensein vieler Arbeiter, theils im Zusammenarbeiten der ver-

schiedenen Geschlechter begründet,und pflegt gern die patriarcha-
lische Sitteneinfalt der Landbewohner der moralischen Sittenver-

derbniß der Fabrikarbeiter gegenüber zu halten. Ein Kenner und
Freund des Arbeiterstandes (Heinrich Bodemer) macht in.
Bezug auf die letztere Gegenüberstellungdie treffende Bemerkung-F
man werde bei einem Jahrmarkte, einer Kirchweih und zu anderer-:
Gelegenheit, wo sich eine große Anzahl von Landleuten versam-
melt, die moralischen Lizenzenim Glanze der Unübertrofsenheit
sinden, und es würden dagegen die Ungehörigkeitenund Roh-
heiten mancher Art, denen man an einem Sonntagsabende in
einer Fabrikstadt begegne, in den Hintergrund treten. Referent
pflichtet dein vollkommen bei, er nimmt die Fabrikarbeiter gegen
den von anderer Seite her gemachten Vorwurf, daß dieselben zu
Allem fähig seien, in Schutz und erkennt an, daß der Besitzer
eines geschlossenenEtablissements einen großen Einfluß auf die
mit ihm zu gleichem Zweck verbundenen Arbeiter iibeu könne;
theils überhaupt durch das Beispiel streng moralischen Lebens-
wandels, theils dadurch, daß er ein Gefühl der Anhänglichkeit
hervorruft und unterhält,welches ihm Einfluß auf den Einzelnen
auch in Beziehungen des Lebens außer der Fabrik verstatled theils
dmch Sflneinichaftlich mit den Arbeitern getheilte Vergni.igungen,
theils endlich durch strenge Uebung der Gesetze gegen Die, welche
sich unsittiiche Handlungen zu Schulden kommen lassen. Jn dem

Umstande der Vereinigung einer größerenAnzahl zu gleichem Ge-

schäftläßt sich daher eher ein Mittel zur Hebungder Moraljkäz
als zur Demoralisazion erblicken und es läßt sich zu Gunsten der

geschlossenenEtablissements noch auf die bekannte Erfahrung hin-
weisen, daß wo Viele beisammen sind, noch weniger als unter

Einzelnen geiündigt wird- Des Zusammenarbeiten verschiedener
Geschlechter in gleichen Räumen wird schon im- Interesse des

Fabrikanten iIU geschlossenenEtablissententmöglichstvermieden wer-

denz wo es aber vorkommt, kann es wol mindestens nicht als

ein größererUebelstand betrachtetwerden, als das häufig ebenfalls
bei der Hausindustrie vorkommende Zusammenarbeitenim kleinen
Raume.

Wollte man hier ein Vollkommen begründetesUrtheil fällen-
sp Müßte man die eburtsregistet- Hmpkmbfrichteund Ver-

brechertabellen, welche nur eine VollstandlgallsgebildeteStatistik
liefern, aus den Gegenden, in »Um W Fabkckiadustrievorherrschb
mit denen der Hausindustrie Und denen der Landwirthschaftver-

lei en. .g chWiewenig aber ein Siktmvetdethißder Fabrikarbeiter in

direkter Verbindung mit der Fabrikindustriesteht, und wie man

daher da, Wo es sich Voksindet-zu dem Schlussegedrängtwird, es

als eine vorzüglicheFolge anderer gleichzeitigstattfindenderBe-
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dingungm zu betrachten, dafür geben die Verhältnisseder Fabrik-
stadt Lowell in Massachussets Beweis. Hier arbeiten unter 35,000

lStuth kurze Zeit vorher öffentlichverbrannt; England ließ noch
im Jahrhundert-zu Gunsten der Strickerinnen den ersten

Eintvohnern 8700 Fabrikarbeiterinnen, und es stehen dieselben in s Erfinderdes Strumpfstuhles ohne alle Unterstützungund englische
dem Rufes größterUnbescholtenheitzFamilien aus weitem Umkreise

schicken ihre"Töchterohne die geringsteBefürchtung für ihr geisti-
ges und körperlichtsWohl nach Lowell, tvo sie einige Jahre lang
(tvie bei Uns tin großer Theil der Dienenden) arbeiten und sich
SUUUMU sparen, die einen wesentlichett Beitrag zur späterenBe-

gründung eines Hausstandes gewähren. Ueber die mit dem dor-

jist« Fabriktvesenverbundenen Anstalten, Pensionshäuser,Bil-

dungstnittel u. s. w. wird Referent an andern Orten Gelegenheit
finden, sich ansführlicherzu verbreiten.

Wenn man angibt, das Fabrikwesen begünstigedas Prole-

tariat- so kann Referent nur darauf zurückverweisen,daß im

Durchschnitt der Verdienst eines Fabrikarbeiters im geschlossenen
Etablisfementgrößer ist, als eines Arbeiters der Hausiudustrie,
Und daß daher der erhobene Vorwurf offenbar die letztereBetriebs-

·formmit größeremRechte treffen wird, als die erstere· Jst auch
nicht zu verkennens, daß in manchen Branchen der Fabrikthätigkeit
der Verdienst leider nur ein geringer ist, so ist es doch auch tröst-
Iich- anführen zu können, daß mehrere Gewerdzweigedes Fabrik-

betriebes ihren Arbeitern ein, wenn auch nicht glänzendes, doch
bei bescheidenenAnsprüchen genügendes Auskommen gewähren.
Referent erinnert unter andern an den Maschinenbau und an dte

solideken Spinnereien unsers Erzgebirges, er trägt Bedenken, die
Arbeiter in diesen und andern Branchen, von denen sich viele

bei Fleiß und Sparsamkeit einen eignen Heerd oder eine Reserve
für schwere Tage erworben und erspart haben, mit deln Namen

der Proletarier zu belegen, und ist überzeugt,daß sich dieselben
tief kränken würden, wenn man sie mit diesem Namen belegen
wollte.

Es bleibt nun noch der letzteVorwurf zu besprechen,näm-
lich der, daß die Fabrikindustrie das Maschinenweseu begünstige.
Nun läßt sich gar nicht leugnen, daß fast die ganze Fabrikindusirie
dem fortschreitenden Maschinentvesen ihre Entstehung und Ent-

wickelung verdankt, eben so wenig aber kann übersehen werden, daß
viele Zweige der Hausindustrie ebenfalls nur aus der fortschrei-
tenden Mechanik ihre kräftigereEntwickelungund größereAus-

breitung abzuleiten haben; es mag hier nur an die Wirkungen
des Strumpfstuhles und der Jacquardmaschineerinnert werden. Von

Seiten der Hausindustrie können an dem Maschinenwesen daher
nur die Fortschritte nnwillkommen genannt werden, die eine me-

chanische Bewegung der früher mit der Hand gefiihrten Werk-

zeuge und somit einen Uebergang der Hausindustrie zur Fabrik-
industrie herbeiführen-Währenddie Hausindusirie alle andern Ver-

vollkomlnnurlgen,die ihr zu Gunsten gereichen, dankbar zu akzep-
tiren hat. Es wird hiernach der vorliegende Vorwurf aUs das

Jnnigste mit den sogleich aufzustellenden Ansichten über das .Ma-
schimnwestn zusammenhängen,und von diesen aus erst in das

rechte Licht gestellt werden; hier soll nur beiläufig darauf auf-
insrkspmSie-Nachtwerden- daß ein durch natürlicheGesetzeregulie-
m Entwickelungsgangdie Getverbthiitigkeit in einzelnenBranchen

Ynaushaltsamth dem Handwerksbetriebe aus durch die Form
M Hausmtmstklhaachder des Fabrikeetriebee im geschlossenen
EkadltssemeukhtnfuhrtUnd daß Jeden- der einseitig hemmend und

aufhaltendM diesenEntwickelungsgangeinzugreifen sucht, die
Folgen Mir UsmrwldngmMaßregelunausbleiblich treffen müssen.
Man gestatte Maja-en Firm- da wo sie sich als Bedarf-aß
zeigt-sihre nagt-schmalerteEntwickelungin welcher sieallein geeig-
net ist- allen Mit ihr Vekbuiidmm Segen zu voller Entfaltung zu
dringen- aber man suche überall die als parasitische Auswüclpse
sich ansetzendenMisbräuchetheils im Keim zu unterdrücken,theils
wo sie sich zU entfalten anfangen- Mit dir Wurzel auszurotten-

Ueber das Maschineuwesen- das Reserent hier natürlich
nUt kürzlichvom Standpunkte der Volkstvirthschaftaus berühren
ten kann- existirt wohl der größteGegensatzund die größteVers

schiedenheitder Meinungen, die überhauptüber eine menschlicheEin-

richtung nur gedacht werde-n kann. Währenddas graue Alterthum den

Erfinder des Pfluges unter die Götter versetzte,wurden noch im

Jahre 1719 im- ganzen deutschen Reiche die Bandmühlenzu Gun-

sten des Posamentirgewerbesverboten und in Hamburg ein solcher

Arbeiter zogen vor etwa 12 Jahren VOU Dorf zu Dorf und zer-
störten-mit logischer Konsequenz die Mechanischen Vorrichtungen
herab bis zum Dreschflegelund zur Sichth Und dies in demsel-
ben Lande, dessen Premierminisier (Lord LivtprOIJ voretwa 30

Jahren erklärte: daß England der Erfindung der Spinn- und

Webemaschinen, verbunden mit dent Betriebe der Dampfkräfte,
allein die Mittel verdanke, den Krieg gegen Frankreich haben fort-
setzen, seinen Alliirten Subsidien bewilligen und endlich dadurch
und in Gemeinschaft mit letzteren einen vortheilhaften Frieden er-

ringen und den europäischeltKontinent von der französischenHerr-
schaft befreien zu können! (Seit deln Zeitpunkte, zu welchem
diese Aeußerungerfolgte, hat die englische Baulnwolllnanufaktur
aber die mehr als fünffacheAusdehnung gewonnen!).

Referent glaubt annehmen zu können, daß bei Betrachtung
des Maschinenwesens vom allgemeinen Standpunkte aus, d. h.
wenn man von den Verhältnissen eines einzelnen Ortes, einer

einzelnenBrauche abstrahirt, Niemand den außerordentlichenNutzen
der durch menschlichen Scharfsinn und Erfindungsgeisi vervoll-
kotntnneten Fabrikazionsmittel verkennen kann; es ist hier nur

auf folgende Punkte aufmerksam zu machen.
Das Maschinenweseu erscheint zunächst als eine nothwendige-

Stufe in dem Entwickelungsgange der Gewerbthätigfeit.Der
Arbeiter, dem die Aufgabe wird, eine zusammengesetzteArbeit aus-

zuführen,wird sich der einzelnen Abstufungen des auszuführen-
den Prozesses vollkommen bewußt, trennt diese Abstufungen,
bringt jede einzelne zur tuöglichfteu Vollkommenheit und sucht
nun für jede einzelne Arbeit die besten Mittel, sie in vollkom-

lnenster Art auszuführen. Hieraus schon ergibt sich, daß die

Geschichtedes Entwicklungsganges der gesammten Thätigkeit zwei
wesentliche Epochen hat, welche durch die Einführung des Prin-
zips der Theilung der Arbeit und durch das Maschinenwesen be-

zeichnet werden, daß aber auch das letztere die unabtveisliche
Folge des ersten ist.

Durch das Maschinenwesenwird die menschlicheArbeitskraft
in den Stand gesetzt,eine größereMenge an Produkten zu lit-

fern, die Kosten des Produktes vermindern sich dadurch, es ent-

steht eine Vermehrung der Nachfrage nach dem Erzeugniß,daf-
felbe verbreitet sich in immer weitere Kreise der menschlichen
Gesellschaft, der Gebrauch und der mit demselben verbundene Ge-

nuß von solchen Erzeugnissen nimmt zu. Referent will nicht aus-

führlicherauf die bekannten Beispiele eingehen, daß vor vier Jahr-v
hunderten ein geschriebenes Werk ein Besitzthunl Einzelner, Be-

vorzugter war, während jetzt eine gedruckteSchrift leicht Gemein-

gut Aller wird, daß vor 300 Jahren vielleicht kaum unter Tau-

senden Einer Strümpfe trug, während jetzt die-D-Etsindung Und

Vervollkommnung des Strumpfstuhles das Virhältniß fast Um-

gekehrt hat n. s. f.; er führt nur noch durch den Mund eines

geachteten Veteranen der Arbeit (C. A. Matthes Sen. in

Chemnitz),der aus einer 60jährigen praktischen Etfahkungspricht,
hier an-, daß noch vor 60 Jahren eine Elle starker gedruckter
Kattun 18 Gr., feiner bis l Ihm 8 Gr., ostindischerZitz bis

2 Thlr. kostete, und daher nur den Wohlhabenden als Beklei-

dungsmittkl zugänglichwar, während sich arme in grobe wollene

Stoffe kleideten, die stets Schlnuz und ansteckende Stoffe auf-

nehmenz jetzt dagegen macht der durch die vereinigte Wirkung
der Spinnerei und Druckerei herabgegangene Preis des Hattuns
bis 18 Pf. pr. Elle auch dem Armen möglich, sich ttiiiiich Und

ordentlich zu kleiden.

Folge der Erweiterung des Marktes ist, daß das Maschinen-
wesen überhaupt, trotz der mit der Einfühtlkiisdesselben Vet-

bundenen Verringekung der augenblicklichbeschafttgteaeMenschen-
kraft, einer weit größeren Anzahl Arbeitern Veschastigungge-

währt. Das großartigsteBeispiel dieser Ast geben die doch Von

vielen Seiten angegriffenen BaumwollmaschittthVor Einführung
derselben 1767 beschäftigteEngland m« seiner Baumwollmanu-

faktur etwa 40,000 Menschen- gismwattig aber, nachdem die

Konsumziondes RohftoffessichaUs Mehr als das Hundetisache

gesteigerthat, über lz Mill. Menschen«Jn Sachsen erlangten
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vor Einführung der Spinnmaschinen etwa 2000 Menschen durch
Handspinnen einen sehr spärlichen Verdienst, jetzt werden gewiß
30,000 allein von der Spinnerei unterhalten. Nun pflegt man

wol zu sagen, daß der Nutzen für den Arbeiter ein viel größe-
rer sein würde, wenn mit Beseitigung aller Maschinen die ganze
Arbeit von ihm allein gefertigt würde; allein das heißt das n-

mögliche wollen, in so fern entweder der Arbeiter bei Aufrecht-
haltung der Bedingung, unter welcher allein der große Absatz-
kreis sich gebildet hat und daher auch erhalten werden kann, näm-

lich der billigen Produkzionskosien, einen in keiner Beziehung ge-

nügenden Verdienst haben würde, oder bei Festhaltung ein-es be-

stimmten Lohnes für den Arbeiter sich die Produkzionskosten
wieder so erhöhen würden, daß sich der Absatz aus seinen früher-n
engern Umfang zurückziehenmüßte. Ein ebenfalls vonder Baum-

tvollenspinnerei entlehntes Zahlendeispiel wird hier vollständige
Verdeutlichnng gewähren. Das Gefamrnterzeugnißvon Baum-

wollenzeugen, welches auf der ganzen Erde durch Maschinen ge-

liefert wird, läßt sich ohngefähr jährlich zu 750 Mill. Pfund in

einem Werthe von etwa 250 Mill. Thaler annehmen; von diesem
Werthe kommen ohngefähr138 Mill. Thaler aus die Kosten des

Rohstvffes und 112 Mill. Thaler aus Arbeitslohn. Um dieses
Produkt mit Hand zu spinnen, werden etwa 30 Mill. Menschen
erforderlich sein, von denen aber ein jeder bei Aufrechthaltungdes

jetzigen Garnpreises nur ZE Thaler jährlich verdienen würde;
sollte aber jeder um sich auf das kiimmerlichstezu erhalten, jähr-
lich nur 50 Thaler verdienen, so würdeeder Preis des Garnes

sich siebenmal höher stellen müssen. Einem solchen Beispiele ge-

genüber verstummen die Vorwürfe gegen das Maschinenwesenz
ähnliche Betrachtungen lassen sich aber mit anderen Zweigen des

Fabrikbetriebes anstellen.
Daß dem Arbeiter durch die Maschine gewöhnlich die be-

schwerlichere Arbeit genommen wird, und daß ihm die Operazio-
neu bleiben, welche nicht in einer wechsellosen Gleichförmigkeiter-

folgen, sondern die Möglichkeitder Berücksichtigunganderer Ein-

flüsse,Uebung und Geschicklichkeitvoraussetzen,bedarf keines spe-
ziellen Beweises. Aber auch die äußere Lage des mit der Ma-
schine Arbeitenden ist wenigstens in vielen Fällen der des nur

mit der Hand Arbeitenden vorzuziehen, und daß das Maschinen-
wesen fiir die darin beschäftigtenArbeiter eine Quelle vermehrten
Wohlstandes werden könne, das beweisen in Ermangelung anderer

statistischerAngaben die Thatsachen, daß in den 557 englischen
Sparkassen nach dem ausfiihrlichen Berichte von Pratt im Jahre
1845 über 220 Millionen Thaler auf mehr als l Million Se-

peratkontis, also in größtentheils mittleren Beträgen, niedergelegt
und die Entwickelung dieser Institute und die Betheiligung an

denselbengerade·in den Fabrikvistrikten am weitesten oorgefchritten
war, daß in der bedeutenden amerikanischen Fabrikstadt Lowell in

Massachussets allein im Jahre 1846 durch 5300 Einleger die be-

deutende Summe von fast 900,000 Thaler in der dortigen Spar-
kasse niedergelegt wurde, und daß in Mühlhausen im Elsaß in
der dort im Jahre 1827 begründetenSparkasse im Jahre 1844

durch ohngefähr 800 Fabrikarbeiter etwa II Million Franken
eingelegt waren-

Endlich gewährt das Maschinenweseuder Handprodukzion
gegenübernoch in Bezug auf die Qualität des Produktes, neben-
dem zuweilen wol vorkommenden quantitativen Gewinn an Roh-
stoff, noch den großen Vorzug, daß, wie es überhaupt nur für

Operazionen auwendbar ist, die ausnahmslos auf gleiche Art zu

erfolgen haben- diese Operazionenauch mit einer durch mensch-
liche Anstrengung nicht zu erreichenden Regelmäßigkeitvollbringt,
und daher ein kadUkt liefert, welches auch schon wegen seiner
großen Gleichförmigkeitaller Konkurrenzder Handfabrikazion un-

erreichbar gegenüberstthis .

«

Als eine Thatsache, welche die Entwickelungsgeschichtedes

Maschinenwesensebenfalls an die Hand giebt, kann hier nicht ver-

schwiegen werden, daß in einigtn Fällen z. B. bei den seifac—

ting Mutes und den Webemaschinen der erste Grund, weshalb
man an Einrichtung solcher Maschinen dachte, weniger in dem

beiterkoalizionen ansgeiibten Zwange zu befreien. Es läßt aus
der auch in solchen Fällen siegenden Kraft des Maschinenwesens,.
welches bei seiner großen Entwickelungsfähigkeitbald die anfäng-
lichen Schwierigkeiten im Ausführen technischer Prozesse über-.
wunden hatte, Und nun ein mindestens eben so gutes und billi-

geres Produkt liefert, als die frühere Mitwirkung der Handarbeit,
eine ernste Lehre entnehmen. Möchten die angeführtenBeispiele
die letzten Fälle sein, in Welchen Verhältnisse,die sich durch ent-

sprechende Behandlung der persönlichenBeziehungen zwischen Ak-
beiter und Fabrikant zufriedenstellendlösen lassen, Ursachewerden,
die unwiderstehliche Konkurrenz des Maschinenbetriebes auch da

hervorzurufen, wo sie wegen des technischen Charakters der Ope-
razionen noch längere Zeit hätte aufgeschobenbleiben können.

Zur Vervollständigungder über die Maschinen überhaupt
aufzustellenden Gesichtspunkte ist nur noch darauf aufmerksam zu
machen, daß die Produkte des Maschinenwesens oft wegen ihrer
eminenten Beschaffenheit nach irgend einer Richtung zu durch An-
wendung anderer Hilfsmittel unerreichbar sind (Pumpwkkke ;k«)
und daß sie oft lediglich dazu bestimmt sind, dem Arbeiter An-

strengung abzunehmen (Fuhrmafchinen&c.).
Wenn auch über das Maschinenwesen noch eher sich eine ein-

stimmende Meinung in den Branchen ergibt, wo es bereits die

Konkurrenz der Handarbeit gänzlichvernichtet und sich in seiner-
ganzen Größe und seinen oben angedeuteten wohlthätigenFolgen
entwickelt hat, so treten doch dem Vertheidiger des Maschinenme-
sens überall da sehr beachtenswerthe Stimmen entgegen, wo der

Kampf der Maschine mit der Hand um den Weltmarkt noch-
nicht ausgefochten ist, wo erstere als Konkurrentin der letzteren
noch nicht gesiegt hat.

Reserent ist nun hier der Ueberzeugung, daß nur da eine

Maschine mit der Handarbeit rivalisirt, wo sie mehr oder billiger
oder beides zusammen .produzirt, daß aber auch der Fabrikazions-
zweig, für welchen dies als erwiesen betrachtet werden kann, für
die Handarbeit auf immer verloren ist.

Eine Verbietungvon Maschinen so lange sie nicht mit der

Handarbeit mit Nutzen konkurriren können, ist nicht nöthig, denn

es werden keine derartigen Maschinen angewendet werden; eine
Berbietung von Maschinen, welche diese Konkurrenz bewährt ha--
ben, ist nicht möglich und nicht rcithlichz nicht möglich —denn-
sie würde die Nothwendigkeit einer ganz undenkbaren Absperrung.

gegen das gesammte Ausland bedingen, da inan sonst nur den

durch die Fabrikazionder eingeführtenWaaren zu erzielendenGe-
winn von sich abhalten würdez selbst unter Voraussetzung einer

solchen Absperrung nicht räthlich, da man mit dem einen Ber-
bote eine ganze Reihefolge von Entwickelungen abschneidet und

das Prinzip des Stillstandes sankzionirt, zugleich aber auch den

Arbeitsgewinn von sich weiset, den man sich durch eigene Fabri-

kazion für größerenMarkt erwerben könnte. Ein Verbot, ja
eine Erschwerung der Anlage von Maschinen entweder im All-

gemeinen oder nur für Maschinen gewisser Art, drängt die Ar-
beit nach anderen Orten, welche der Entwickelung einen mehr
befruchtenden Boden gewähren. An Ivarnenden Beispielen dieser
Art fehlt es leider nicht, wir brauchen nur an Annabergs

Bandfabrikazion zu erinnern, die durch ihren Widerstand gegen

Anwendung mechanischer Mittel die Ursache zur Bereicherung Von

Basel und Elberfeld wurde.
«

Aus dem bisher Mitgetheilten ergibt sich, daß Es Mich des

Referenten Meinung nur ein niitzliches Verfahren gibt- dem FOU-

schreiten des Maschineulresens gegenüber,nämlich das- den mah-
nenden Stimmen der Gewerbsgeschichtefolgend- Alle Fort-
schritte des Maschine tvefens anzueignen, Wo Moglich in erster
Reihe bei der Fortbil ung dessele zu stehen Und das Auge CIUF
die Richtungen gewe lichkk Thätigkeit»WachzU halten, welche
zum Ersatz solcher Gesoerbsbranchm dienen können,welche in

der Uebergangsperiodevon Hand zum MkchanifchtnBetriebe- vVU

der Hausindustrie zum geschlossth·Etabllsskmtntbegriffm sinds
Auch hier fehlt es nicht an etwuthcgtndtn Beispielen zur Nach-

eiferung. Referent erwähnt nur den Uebergangder Chtmnitzer
Wunsche- eer größere technische Vollendung des Produktes zuxGlattweberei zur Kunsttvsbetri Und das Vorschreiten der Tuch-
erzielen, als vielmehr in der Nothwendigkeitberuhte, sich von deutmanuqukuk in Preußen und Sachsen, gegenüber dem Verhält-
übermäßigenAnforderungender Arbeiter und von dem durch Ae-. nisse in Bayern.
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Vergleicht man die Fabrikindustrie mit dem ge-

Wöhnlichen Handwerksbetriebe, so ist abgesehen von den

Fällen,wo letzterer die Form der ersteren annimmt (inan denke
an eine größereSchneider-,Schuhmacher-, Tischlerwerkstatt, Ger-
berei 2c.), der ertntliche Unterschied in Bezug auf die Produk-
zlvnsrtchtnns darin zu finden, daß der Handwerksbetrieb mehr
an W Befriedigungdes unter bestimmten äußeren Bedingungen
sich in Vtkichltdener Art zeigenden Bedürfnisses gerichtet ist, wäh-
rend dir Fabrikbetrieb alles das in sein Bereich zieht, was in
gleicher Form und gleicher Güte in großenMengen entweder
als Halbfabrikatzu weiterer Verarbeitung oder auch als vollen-

PMSFabrikat zu uninittelbarerii Gebrauche verlangt wird. Eine
Je ViilsrltigereAnwendung zu Verschiedenen Gegenständendes Ge-

brauches ein Halbfabrikat zuläßt, auf einem desto sicherern Boden
Wird der Fabrikbetrieb aufgebaut sein, desto mehr wird er zu-
Alelch dem Handwerksbetriebe nützlichund unentbehrlich sein«
»

Je mehr sich künstlerischeThätigkeitund Geltendinachung des

Individuellen Bedürfnisse-smit einein Produkte verbindet, desto
mehr bleibt es dem ausschließlichenGeschäftskreisedes Handwerks-
betriebes vorbehalten. Jn diesen Betrachtungen sind die Konkur-

renzverhältnissebeider Betriebs-zarten nach ihrer materiellen Seite
hin begründet. Es inuß hierbei darauf hingewiesen werden, daß
überallda, wo das Maschinenwesen und die Fasbrikindustrie sich
ln der intensibstenEntwickelung befinden, auch der Handwerks-
betrieb nach einzelnen Richtungen zu als besonders ausgebildet
sich zeigt, namentlich findet dies überall- da statt, wo eine Anwen-
dung plastischer Kunst aus Veredelung der äußernGestalthin-

rnirkenkann. Es ist hier nur an die ausgezeichnetenLeistungen
Vltier Art in England und Frankreich zu erinnern. Unterwirft
man aber in Bezug auf beide Betriebsformen die allgemeinen
Verhältnissedes Arbeitsherrii dem Arbeiter und dem Kost-stritten-
ten gegenüber einer besonderen Betrachtung, so ist nicht zu der-

kennen, daß auf der einen Seite beim Handwerksbetrieiiwdns
Prinzip strenger Regelung aller denkbaren Beziehungen mitstjtsskå
derer oft zum Monopol ausartenden BerücksichtigungundiSichew
stellung des Produzenten, auf der andern Seite schraiikenlose Frei-

heit in Bezug auf alle persönlichenRücksichtenund das Prinzip,
dem Konsiimenten das möglichstpreiswürdigeProdukt zu ver-

schaffen, verwaltet. Die Vorzügennd Nachtheile jeder dieser
Formen weiden von ihren Freunden und Gegnern mit starken;
Farben gezeichnet; Referent hält beideFormen für wesentliche
Träger des Volkswohlstandes und hält eine möglichsteVermit-
telung zwischen den in beiden Formen in ertremer Ausbildung
einander widerstreitenden Prinzipien für das geeignetste Mittel,
wenigstens einen- Theil der Klagen, die über beide Betriebsforinen
erhoben werden, zum Verschwindm zu bringen; Klagen-, welche
die ausschließlicheAnwendung einer einzigenRücksicht, nämlich
auf der einen Seite die versuchteSicherstellungdes Produzenten,
auf der andern Seite die vorzüglicheBeachtung der Konsumenten
hervorrief. Man erweitere den Thätigkeitskreisdes einzelnen
Handwerkers, man gewähreder Geschicklichkeitdie Gelegenheit-
sich möglichstallseitig geltend zu machen, man wahre Andererser
im Verhältnissedes Fabrikanten und Arbeiters den misbräuch-
lichrn Urbrksriffendes einen und andern und stelle ihr Verhältniß
durch gtittzllcheNormen für den Arbeitsvertrag fest, deren Inne-
haltuiig die erforderlichenVerwaltungsorganemöglichWachen- Man

erleichtere dein ArbeitendieSorge für die Zeiten wo er arbeits-

unfähig ist, Und es tDIrd dann, um den Rest gerechter Klagen
in beiden Betriebssormeuzum Verstuinmen zu bringen, nur

noch eine, aber auch dlrlvlchtlgsteMaaßregelübrigbleiben: man

suche überhaupt die Gesammtmenge der zu liesernden Arbeit zu
mehren.

»

Als hauptsächlicheMittel zUr Hebung der Fabrika-
vzion betrachtet Referent die folgenden- trägt jedoch Bedenken-
wegen der großenWichtigkeit eines jeden einzelnen, die nur eine

erschöpfendeBehandlung zulassenwürde , und da über jeden ein-

zelnen vhnedies spezielleReferate gefertigt worden sindeoder zu
erwarten stehen, hier etwas anderes zu thun, als Mit Mittel
mir zu erwähnen:

«

l) möglichsteZuführung des Kapitals zur Gewerbthätigkeitz
2) ausgleichendeBestimmungen,«durch welche die deutscheAr-

beit den überwiegendenVortheilen des Auslandes gegen-
,.åbergeschütztwird;
3)·;—Befördernngdes-Handels und der sein Aufblühen bedin-

·
gendeii Einrichtungen;

4) ein deutsches Patentgesetz und Schutz der Fabrikzeichenund

Muster;
,

5) Einrichtung genossenschaftlicherOrgane zur Ordnung und

Vertretung der Interessen im Jnnttn Und nach Außenz
möglichsteVerbreitung allgemeiner und technischer Bildung;
Verbesserung der Lage der arbeitenden Klassen vorzüglich
durch Sicherstellung ihrer Existenz in Zeiten der Krank-

heit und Arbeisunfähigkeit.
Dagegen würden Maaßregeln,

freien Bewegung, der intellektuellen

jeden entsprechend, hemmend in den

aller tiefern Begründungentbehren, theils nicht ohne die nach-·
theiligsten Folgen bleiben können. Unter dieseMaaßregelngehörte
nun in jedem Falle eine Erschwerung oder Begünstigung klei-
ner oder größerer Etablisseiiieiits. Ganzabgesehen von

der Schwierigkeit der Bestimmung der Grenze, wo ein Etablif-
seiiient aufhört klein, und anfängt groß zu fein, scheinen sich
Vortheile und Nachtheile dieser Geschäftsforuien gegeneinander
auszugleichen und die mit der mindereii oder größeren Ausdeh-
nung eines Geschäftes verbundenen Nachtheile finden theils in sich
selbst, theils in unabweislich eintretenden Neheiwerhältnissendas

erforderliche Korrektiv. Referent erinnert hier nur an den großen
Vorzug kleiner Etablissements, daß in ihnen eben die Keime
größerer liegen und daß die größeren,welche so entstanden, offen-
bar der Geschäftskenntniß,dem Fleiße und der Tüchtigkeitihrer
Gründer die weitere Ausdehnung berdanken, daher auf diesen
Grundpfeilern gedeihlicher Eristenz sicherer ruhen, als viele größere
aus ursprünglichenKapitalbesitzbegründete-Größere Etablissements
machen häufig erst eine Konkurrenz über den Grenzen des Vater-
landes auf dem Weltinarkte möglich-;Größere Etablisseinents bil-
den eine gewiß im Ganzen nur mit wohlthätigen Folgen verbun-
dene innere Konkurrenz den kleinen gegenüber, welche wegen Ka-
pitalinangel oder aus anderen Gründen oft die Benutzung der
für die Qualität des Fabrikates erwünschtenintellektuellen oder

technischenHilfsmittel entbehren und daher ein minder gutes Pro-
dukt liefern; diese Einwirkung größererEinblissements ist in ein-

zelnen Fällen um so wohlthätiger,als man häufiger den kleinen

Etablissements nicht mit Unrecht den Vorwurf macht, daß vor-

züglich sie die Arbeitslöhneherabdrücken und eine der ganzen
Fabrikbranche nachtheilige Konkurrenz veranlassen. Andrerseits
nähert sich der Betrieb in kleineren Etablissenients in vielfacher
Beziehung mehr den Vorzügen des Handiverksbetriebes, der Ge-
winn theilt sich unter eine größere Anzahl Personen und es ver-

theilen sich, wenigstens dann, wenn die kleinen Etablissements
nicht säninitlich in unmittelbarer Nähe sind, die nachtheiligen Ein-

wirkungen von Gewerbsstockungeneben so wie die vortheilhaften
Folgen des genügendenVerdienstes in gUlEU Zellin aUl then

räumlich größer bemessenenBezirk.
«

Als einzig richtigen Maaßstab, Welcher einer Wirklichge-
rechten Besteuerung überhaupt zu Grunde zu legen ist-
betrachtet Referent das reine Einkommens als solches ist aber bei
einein industriellen Geschäfte die Differenz zwischen der Brutto-

einiiahuie und allen im Jnteresse des Geschäftes zu bestreitenden
Ausgaben in einein mittelbaren jährlichen Betrage, in welchem
die durch Zufälligkeitenbewirkteu Schwankungen einzelner Jahre
ausgeglichen sind, zu betrachten. Jemehr nun eine Besteuerung
sich diesem Maaßstabe nähert, für desto gerechter tst»sirzU erach-
ten. Zur Erniittelung des reinen Einkommens reicht·itun für
irgend ein Geschäftdie Kenntniß der benütztenFabrlknzlvnsniittel
oder die Zahl der beschäftigtenArbeiter allein nicht l)ln- jedoch
ist nicht zu leugnen, daß diese beiden Größen gerade diejenigen
wesentlichenFaktoren des Reingewinnes sind- Welche Ohne in spr-
zielleGeschäftsgeheimnissesich einziidrängfn-atn sicherstenermit-
telt werden können. Daher werdensie Immerhin als Unverfättg-
lichsteund sichersteGrundlage benutzt werden können, auf welche
unter Beachtung der übrigens etwa nocheiiiwirkenden Umstände
eine Abschåtzungdes Einkommens eines jeden Geschäftes von

6)
7)

durch welche eint-r möglichst
und finanziellen Kraft eines
Weg getreten wurde, theils
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Seiten genossenschaftlicherSachverständigen etwa des in erforder-
licher Weise verstärkienGewerbsrathes und die Auswerfuug eines

Steuerbetrages nach vorgeschriebenenProporzionaltbeilen dieses
Einkommens erfolgen kann. Reserent ist niimlichder Ansicht,daß
ein progressives Anwachsen dieser Proporzionaliheile, demzufolge
ein Geschäft,welches 5000 Thaler Einkommen gewährt,mit einem

größern Bruchtheile als Steuer belegt wird, als ein solches, wel-

ches nur 1000 Thaler abwirft, aus denselben Grüiidtii.«fürem-

pfehlenswerth zu halten ist, welche zu einer ähnlichen Normirung
des Steuetbetrags fest Besoldeter Veranlassung waren und daß
man so eine zweckmäßigeAusgleichung der mit dem größerenEin-
kommen verbundenen Gelegenheit zu vielseitigerem Lebensgeniiß
anbahnt.

Von nicht minderer Wichtigkeitals der Maaßstab der Ver-

theilung ist die Bestimmung des absoluten Betrages der »von dem

Gewerbbetriebe zu erhebenden Steuer, allen anderen Quellen des

Volkseinkommens z. B. den Steuereinheiten der Landivirthschast
gegenüber. Referent ist der Ansicht, daß die vollkommen gerechte
Vertheilung der Steuerlast auf die verschiedenen Volksklassenvon

einer möglichstgenauen Abschätzungdes Volkseinkommens nach
den verschiedenen Zweigen der Thätigkeit,welche ein Einkommen

gewähren, abhängig ist, daß aber diese Schätzung vor allen

Dingen die Vollendung einer Statistik über alle Zweige des Er-

werbes voraussetzt. Jst schon eine Gewerbsstaiistikfür eine ge-

rechte Vertheilung der Steuerbetriige unter die verschiedenenZweige
der Getoerbthäiigkeiteben so erforderlich, als die Vermessung und

Bonitirung des Grund und Bodens für die Landwirthschast, so
ergeben sich offenbar erst aus den Hauptbeträgendes für die

Haupterwerbsquellenerniittelten Einkommens die Antheile der

Fieuerbeträghwelche einer jeden dieser Abtheiiungen zugewiesen
.ind.

Ueber die Einzelbestimmungen,nach welchen eine korpora-,
kive Verfassung der Fabrikanten etwa zu ordnen sein "-

Möcht-, behält sich Reserent vor in dem desfalls zii verfassenden

slepezialreferatedas Erforderliche anzugeben.
. .Jn Bezug auf Fabrik- und Hausordnungen ist«

hier »nur anzugeben, daß dieselben für jedes geschlosseneEtablisse-
«vient die Bedingungen des zwischen den Fabrikanten und Arbei-

ter abzufchließendensArbeitsvertrags zu enthalten haben; sie er-—

langen daher uiir dann erst Giltigkeit, nachdem sie der betreffen-
den Abtheilung des Gewerberaths vorgelegen haben und von der-

selben genehmigt worden find, früher wird weder ein Vergleichs-
senat noch ein Gewerbgericht auf Grund derselben eine Bescheidung
geben können; es scheint aber auch,«um für derartigeBescheidungen
die sichere Grundlage zu haben, überhaupt erforderlich, daß in .-

jedem geschlossenenEtablisseinent eine solche Fabrik oder Hans-

ordnung festgestelltwerde-

TechnischeeNilusieriing
Ueber die Ausfüllung des Niemtels der sogenannten

freier-festen Kassenfchreinke. Von Dr. Professor Remigius Fee-
fenius. Die Meinungen sind getheilt, welche Substanz zur Ausfüllung
des Mantels feuerfester Kassenfchränkedie geeignetstesein möchte,ob es

besserfei, den Mantel einfach zu machen, oder denselben durch Zwischen-
wande zu theilen u. f. w. — diese Fragen sind für den praktischenWerth
der sogenanntenfeuerfesten Behältnisfe von Bedeutung- und Uns dem-
was bis ietzt über die Wärmeleitungsfiihigkeitu. s. to. der zur Ausfüll-

ung geeigneten pulverförmigenSubstanzen bekannt war, können diesel-
ben nicht mit Zuverlässigkeitbeantwortet werden. Jch unternahm es da-

her, den wahren Sachverhalt durch neue Versuche festzustellen. Diesel-
ben beziehen sich

I) auf den relativen Werth des Holzkohleupiilvers, der Holznsche-
des gebrannten Gipfes und der Steinkohlenlöscheals Ausfüllungsmittel
des Mantels ; .

2) aUf den relativen Werth eines einzigen Mantels zii einem durch
Zwischenwiindeund eine Luftschichtgeiheiliem

l

Der Apparat, mit welchem ich auf den ersten Punkt bezüglichenVer-
suche unternahm, bestand in einem hohlen, unten diir einen ebenen Bo-
den verschlossenen,oben offenen Zylinder von dunnenEisenblech(Durch-
ineffer sZoll Hohe 2z Zoll-) in welchem mittelst dreier Drathe ein dem
ersten «ahnlicher,,aber»kleinererZylinder (Durchmesser2 Zoll, Höhe2
Zoll) in der,Weise eingehangt wurde, daß der größere«einen Mantel
um den kleinerenbildete. «Aus den angegebenen Verhaltnissen erhellt,
daß der Zwischenraumzwischen beiden Zvlindern unten und auf den
Seiten gleich war und z Zoll betrug. Der Zwischenraum wurde nun

nach der Reihe
»

"

Z
mit Holzkoylenpulver,

- Buchenholzasche-
C) - gebranntem Hyps,
d) - Steinkohlenlosche

unter Aufklopfen angefüllt. Der kleinere Zylinder enthieltfeinen trocke-
nen Sand und in dessen Mitte ein dnrch ein »StativgehaltenenTher-
mometer. Auf die Mitte der Grundstache des außern dvlinders ließ ich
bei den vier unmittelbar nacheinander angestellten Versuchen eine mit

gleichbleibenderStarke brennende Weingeistlampe aus stets gleicherEnt-
fernung einwirken.

a) Versuch mit Kohlenpulver.
Zeit. Thermometetstand. Differenzen.

Nach 0 Minuten . . 170 Cels. . . . .
—

- 5 - « . O
- O O

- 10 - . . . 460 - . 220
- 15 -

. . . 630 - . 170
- -

· « » 780 -
« « 150

- 25 -
. . . 900 -

. 120
- 30 -

. . . 99,50 -
. 9,5o

- 3·,5 -
. . . 1000 -

. 0,50

b) Versuch mit Buchenholzasche.
Thermometerstand. Differenzen.Zeit.

Nach 0 Minuten 17,50 Cels.
-. - . . . 23,50 - . .

180»"- .-·" 10 - . . . 430 - . ,5
HERR-II5 - . . . 640 - 210
.-«j·-«’j-Z-s",- - . . . 85o -

. . 210
- . 1040 -

. 190
«

- 30 -
. . . 1190 -

. . . 15d

c) Versuch mit gebranntem vas.
Zeit. Thermometerftand. Differenzen

Nach 0 Minuten . . . 17,50 Celf. . . . .
—

- 5 - . . . 230 -
. . . 5,50

- 10 -
. . . 430 -

. . 200
- -

« ov « 640 -
«

- 20 - . . . 800 -
. 160

- 25 -
. 95o -

. .150
- - « los-so -

s «10,50

d) Versuch mit Steinkohleulöfch e.

-- Zeit. Thermometerstand. Differenzen.
Nach 0 Minuten . · 17,5o Cels. . . . .

—

- 5.· - . . . 24,50 -
. 70

- 10 -
. . . 480 - . 23,50

15k -’
. . . 74,5» -

. 26,50
- "20 -

. . . 980 - « 23is50
- -

« 112150 - « 14190
- 30 -

. 1320 - 19-c)0

Bei halbstündigerEinwirkung einer gleichenWesirmequellewurde

somit der Inhalt des inneren Zyltheks erhitzt- bei Ausfüllung des
Mantels

»

mit Kohlenpulver von 17 auf 99,50
- Gops - 7-5" - 105,5o
- - 17150 -

- Lbsche - 17,5" - 132o

oder der Jnhalt des inneren Zvlinders wurde bei gleicherWäkmezufük
rung von 17,50,au,f1000 Cels. erwärmt «

bei Losche in .20,7 Minuten-—-
- Asche - 24 -

- Gyps - 27,5 -

- Kohlenpulver - 30,5 -

Aus den a efiihrten Versuchen ergibt stshsonnt fnr die Praxis der-
unmittelbare Sch uß, daß von den»vier gepIUfteU StibstanzemKohlen-
pulver den ineiste , Löscheden geringstenSchutz gewahrt Diese That-
sache wird bei de den Siedepunkt des»Wassers ubersteigendenTempe-
raturen sich mit- och größerenUnterschledendnkthum da schon aus den
bei den Versuchen angegehenenFOIfferexJzFUzu ersehenist, daß bei Kohle

geverhältnißmäßigz»Fagitneelålxågnkxctlgkgäeittin besonders merklichem
rade abnimmt "e v et Ug«« i

(Sch1ußsoigi.)
D
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